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Einheit 4 – 2. September: Gegenseitiger Dienst 

Der Dienst (2. Teil) (aus: Dietrich Bonhoeffer: Gemeinsames Leben)  
(Fettdruck und Gliederung sind von mir (K.N.), um sich im Text etwas leichter zurechtzufinden. Worte in Großbuchstaben stehen so auch im 

Original) 

Der ERSTE Dienst, den einer dem andern in der Gemeinschaft schuldet, besteht darin, daß er 

ihn anhört. Wie die Liebe zu Gott damit beginnt, daß wir sein Wort hören, so ist es der 

Anfang der Liebe zum Bruder, daß wir lernen, auf ihn zu hören. Es ist Gottes Liebe zu uns, 

daß er uns nicht nur sein Wort gibt, sondern uns auch sein Ohr leiht. So ist es sein Werk, das 

wir an unserem Bruder tun, wenn wir lernen, ihm zuzuhören. Christen, besonders Prediger, 

meinen so oft, sie müßten immer, wenn sie mit andern Menschen zusammen sind, etwas 

„bieten“, das sei ihr einziger Dienst. Sie vergessen, daß Zuhören ein größerer Dienst sein 

kann als Reden. Viele Menschen suchen ein Ohr, das ihnen zuhört, und sie finden es unter 

den Christen nicht, weil diese auch dort reden, wo sie hören sollten.  

Wer aber seinem Bruder nicht mehr zuhören kann, der wird auch bald Gott nicht mehr 

zuhören, sondern er wird auch vor Gott immer nur reden. Hier fängt der Tod des geistlichen 

Lebens an, und zuletzt bleibt nur noch das geistliche Geschwätz, die pfäffische Herablassung, 

die in frommen Worten erstickt.  

Wer nicht lange und geduldig zuhören kann, der wird am Andern immer vorbeireden und es 

selbst schließlich gar nicht mehr merken.  

Wer meint, seine Zeit sei zu kostbar, als daß er sie mit Zuhören verbringen dürfte, der wird 

nie wirklich Zeit haben für Gott und den Bruder, sondern nur immer für sich selbst, für seine 

eigenen Worte und Pläne.  

Brüderliche Seelsorge unterscheidet sich von der Predigt wesentlich dadurch, daß zum 

Auftrag des Wortes hier der Auftrag zum Hören hinzutritt. Es gibt auch ein Zuhören mit 

halben Ohren, in dem Bewußtsein, doch schon zu wissen, was der Andere zu sagen hat. Es ist 

das ungeduldige, unaufmerksame Zuhören, das den Bruder verachtet und nur darauf wartet, 

bis man endlich selbst zu Worte kommt und damit den Andern los wird. Das ist keine 

Erfüllung unseres Auftrages, und es ist gewiß, daß sich auch hier in unserer Stellung zum 

Bruder nur unser Verhältnis zu Gott widerspiegelt. Es ist kein Wunder, daß wir den größten 

Dienst des Zuhörens, den Gott uns aufgetragen hat, nämlich das Hören der Beichte des 

Bruders, nicht mehr zu tun vermögen, wenn wir in geringeren Dingen dem Bruder unser Ohr 

versagen. Die heidnische Welt weiß heute etwas davon, daß einem Menschen oft allein 

dadurch geholfen werden kann, daß man ihm ernsthaft zuhört, sie hat auf dieser Erkenntnis 

eine eigene säkulare Seelsorge aufgebaut, die den Zustrom der Menschen, auch der Christen 

findet. Die Christen aber haben vergessen, daß ihnen das Amt des Hörens von dem 

aufgetragen ist, der selbst der große Zuhörer ist und an dessen Werk sie teilhaben sollen. Mit 

den Ohren Gottes sollen wir hören, damit wir mit dem Worte Gottes reden können.  

Der ANDERE Dienst, den in einer christlichen Gemeinschaft einer dem andern tun soll, ist 

die tätige Hilfsbereitschaft. Dabei ist zunächst an die schlichte Hilfe in kleinen und äußeren 

Dingen gedacht. Es gibt deren eine große Zahl in jedem Gemeinschaftsleben. Keiner ist für 

den geringsten Dienst zu gut. Die Sorge um den Zeitverlust, den eine so geringe und 

äußerliche Hilfeleistung mit sich bringt, nimmt meist die eigene Arbeit zu wichtig. Wir 

müssen bereit werden, uns von Gott unterbrechen zu lassen. Gott wird unsere Wege und Pläne 

immer wieder, ja täglich durchkreuzen, indem er uns Menschen mit ihren Ansprüchen und 

Bitten über den Weg schickt. Wir können dann an ihnen vorübergehen, beschäftigt mit den 

Wichtigkeiten unseres Tages, wie der Priester an dem unter die Räuber Gefallenen 



vorüberging, vielleicht – in der Bibel lesend. Wir gehen dann an dem sichtbar in unserem 

Leben aufgerichteten Kreuzeszeichen vorüber, das uns zeigen will, daß nicht unser Weg, 

sondern Gottes Weg gilt. Es ist eine seltsame Tatsache, daß gerade Christen und Theologen 

ihre Arbeit oft für so wichtig und dringlich halten, daß sie sich darin durch nichts 

unterbrechen lassen wollen. Sie meinen damit Gott einen Dienst zu tun, und verachten dabei 

den „krummen und doch geraden Weg“ Gottes (Gottfried Arnold). Sie wollen von dem 

durchkreuzten Menschenweg nichts wissen. Es gehört aber zur Schule der Demut, daß wir 

unsere Hand nicht schonen, wo sie einen Dienst verrichten kann, und daß wir unsere Zeit 

nicht in eigene Regie nehmen, sondern sie von Gott füllen lassen. Im Kloster nimmt das 

Gehorsamsgelübde gegen den Abt dem Mönch das Verfügungsrecht über seine Zeit. Im 

evangelischen Gemeinschaftsleben tritt der freie Dienst am Bruder an die Stelle des Gelübdes. 

Nur wo die Hände sich für das Werk der Liebe und der Barmherzigkeit in täglicher 

Hilfsbereitschaft nicht zu gut sind, kann der Mund das Wort von der Liebe und der 

Barmherzigkeit Gottes freudig und glaubwürdig verkündigen.  

Wir sprechen DRITTENS von dem Dienst, der im Tragen des Andern besteht. „Einer trage 

des Andern Last, so werdet ihr das Gesetz Christi erfüllen“ (Gal. 6,2). So ist das Gesetz 

Christi ein Gesetz des Tragens. Tragen ist ein Erleiden. Der Bruder ist dem Christen eine 

Last, gerade dem Christen. Dem Heiden wird der Andere gar nicht erst zur Last. Er geht jeder 

Belastung durch ihn aus dem Wege, der Christ muß die Last des Bruders tragen. Er muß den 

Bruder erleiden. Nur als Last ist der Andere wirklich Bruder und nicht beherrschtes Objekt. 

Die Last der Menschen ist Gott selbst so schwer gewesen, daß er unter ihr ans Kreuz mußte. 

Gott hat die Menschen am Leibe Jesu Christi wahrhaftig erlitten. So aber hat er sie getragen, 

wie eine Mutter ihr Kind, wie ein Hirte das verlorene Lamm. Gott nahm die Menschen an, da 

drückten sie ihn zu Boden, aber Gott blieb bei ihnen und sie bei Gott. Im Erleiden der 

Menschen hat Gott Gemeinschaft mit ihnen gehalten. Es ist das Gesetz Christi, das im Kreuz 

in Erfüllung ging. An diesem Gesetz bekommen die Christen teil. Sie sollen den Bruder 

tragen und erleiden, aber, was wichtiger ist, sie können nun auch den Bruder tragen unter dem 

erfüllten Gesetz Christi. Auffallend oft spricht die Schrift vom Tragen. Sie vermag mit diesem 

Wort das ganze Werk Jesu Christi auszudrücken. „Fürwahr er trug unsere Krankheit und lud 

auf sich unsere Schmerzen, die Strafe lag auf ihm, auf daß wir Frieden hätten“ (Jes. 53). Sie 

kann darum auch das ganze Leben der Christen als Tragen des Kreuzes bezeichnen. Es ist die 

Gemeinschaft des Leibes Christi, die sich hier verwirklicht. Es ist die Gemeinschaft des 

Kreuzes, in der einer die Last des andern erfahren muß. Erführe er sie nicht, so wäre es keine 

christliche Gemeinschaft. Weigerte er sich, sie zu tragen, so verleugnete er das Gesetz Christi.  

Es ist zuerst die FREIHEIT des Andern, von der wir früher sprachen, die dem Christen eine 

Last ist. Sie geht gegen seine Selbstherrlichkeit und doch muß er sie anerkennen. Er könnte 

sich dieser Last entledigen, indem er den andern nicht freigäbe, sondern vergewaltigte, ihm 

sein Bild aufprägte. Läßt er aber Gott sein Bild an ihm schaffen, so läßt er ihm damit die 

Freiheit und trägt selbst die Last solcher Freiheit des andern Geschöpfes. Zur Freiheit des 

Andern gehört all das, was wir unter Wesen, Eigenart, Veranlagung verstehen, gehören auch 

die Schwächen und Wunderlichkeiten, die unsere Geduld so hart beanspruchen, gehört alles, 

was die Fülle der Reibungen, Gegensätze und Zusammenstöße zwischen mir und dem Andern 

hervorbringt. Die Last des Andern tragen heißt hier, die geschöpfliche Wirklichkeit des 

Andern ertragen, sie bejahen und in ihrem Erleiden zur Freude an ihr durchdringen. 

Besonders schwer wird das, wo Starke und Schwache im Glauben in einer Gemeinschaft 

verbunden sind. Der Schwache richte nicht den Starken, der Starke verachte nicht den 

Schwachen. Der Schwache hüte sich vor Hochmut, der Starke vor Gleichgültigkeit. Keiner 

suche sein eigenes Recht. Fällt der Starke, so bewahre der Schwache sein Herz vor 

Schadenfreude, fällt der Schwache, so helfe ihm der Starke freundlich wieder auf. Einer 

braucht so viel Geduld wie der Andere. „Weh dem, der allein ist! Wenn er fällt, so ist keiner 

da, der ihm aufhilft“ (Pred. Sal. 4,10). Von diesem Ertragen des Andern in seiner Freiheit 



spricht wohl auch die Schrift, wenn sie ermahnt: „Vertrage einer den Andern“ (Kol. 3,13). 

„Wandelt mit aller Demut und Sanftmut und Geduld und vertraget einer den Andern in der 

Liebe“ (Eph. 4,2).  

Zur Freiheit des Andern kommt ihr Mißbrauch in der SÜNDE, die dem Christen an seinem 

Bruder zur Last wird. Die Sünde des Andern ist noch schwerer zu tragen als seine Freiheit; 

denn in der Sünde wird die Gemeinschaft mit Gott und mit den Brüdern zerrissen. Hier 

erleidet der Christ den Bruch, der in Jesus Christus gestifteten Gemeinschaft am Andern. Hier 

aber wird auch im Tragen die große Gnade Gottes erst ganz offenbar. Den Sünder nicht 

verachten, sondern tragen dürfen, heißt ja, ihn nicht verloren geben müssen, ihn annehmen 

dürfen, ihm die Gemeinschaft bewahren dürfen durch Vergebung. „Liebe Brüder, so ein 

Mensch etwa von einer Sünde übereilt würde, so helfet ihm wieder zurecht mit sanftmütigem 

Geist“ (Gal. 6,1). Wie Christus uns als Sünder trug und annahm, so dürfen wir in seiner 

Gemeinschaft Sünder tragen und annehmen zur Gemeinschaft Jesu Christi durch Vergebung 

der Sünden. Wir dürfen die Sünden des Bruders erleiden, wir brauchen nicht zu richten. Das 

ist Gnade für den Christen; denn welche Sünde geschieht in der Gemeinschaft, bei der er sich 

nicht zu prüfen und anzuklagen hätte auf seine eigene Untreue im Gebet und in der Fürbitte, 

auf seinen Mangel an brüderlichem Dienst, an brüderlicher Zurechtweisung und Tröstung, ja 

auf seine persönliche Sünde, auf seine geistliche Zuchtlosigkeit, mit der er sich, der 

Gemeinschaft und den Brüdern Schaden getan hat? Weil jede Sünde des Einzelnen die ganze 

Gemeinschaft belastet und verklagt, darum jauchzt die Gemeinde in allem Schmerz, der ihr 

durch die Sünde des Bruders zugefügt wird, und unter aller Last, die damit auf sie fällt, daß 

sie gewürdigt ist, Sünde zu tragen und zu vergeben. „Siehe, so trägst du sie alle, so tragen sie 

dich wiederum alle und sind alle Dinge gemein, gut und böse“ (Luther). Den Dienst der 

Vergebung tut einer dem Andern täglich. OHNE WORTE geschieht er in der Fürbitte 

füreinander; und jedes Glied der Gemeinschaft, das in diesem Dienst nicht müde wird, darf 

sich darauf verlassen, daß auch ihm dieser Dienst von den Brüdern getan wird. Wer selbst 

trägt, weiß sich getragen, und nur in dieser Kraft kann er selbst tragen.  

Wo nun der Dienst des Hörens, der tätigen Hilfe, des Tragens treu getan wird, kann auch das 

Letzte und Höchste geschehen, der Dienst mit dem Worte Gottes. Es geht hier um das freie, 

nicht an Amt, Zeit und Ort gebundene Wort von Mensch zu Mensch. Es geht um die in der 

Welt einzigartige Situation, in der ein Mensch dem andern mit menschlichen Worten den 

ganzen Trost Gottes und die Ermahnung, die Güte und den Ernst Gottes bezeugt. Dieses Wort 

ist von unendlichen Gefahren umlauert. Ist ihm das rechte Hören nicht vorangegangen, wie 

sollte es dann wirklich das rechte Wort für den Andern sein? Steht es im Widerspruch zur 

tätigen Hilfsbereitschaft, wie könnte es ein glaubwürdiges und wahrhaftiges Wort sein? 

Kommt es nicht aus dem Tragen, sondern aus der Ungeduld und dem Geist der 

Vergewaltigung, wie könnte es das befreiende und heilende Wort sein?  

(…) Zu der Furcht vor der eigenen Verantwortung zum Wort tritt die Furcht vor dem Andern 

hinzu. Was kostet es oft, den Namen Jesus Christus selbst einem Bruder gegenüber über die 

Lippen zu bringen. Es vermischt sich auch hier Richtiges und Falsches. Wer darf in den 

Nächsten eindringen? Wer hat Anspruch darauf, ihn zu stellen, zu treffen, ihn auf das Letzte 

hin anzureden? Es wäre kein Zeichen großer christlicher Einsicht, wollte man hier einfach 

sagen, jeder habe diesen Anspruch, ja diese Verpflichtung. Der Geist der Vergewaltigung 

könnte sich hier in bösester Weise wieder einnisten. Der Andere hat in der Tat sein eigenes 

Recht, seine eigene Verantwortung und auch seine eigene Pflicht, sich gegen unbefugte 

Eingriffe zu wehren. Der Andere hat sein eigenes Geheimnis, das nicht angetastet werden darf 

ohne großen Schaden, das er nicht preisgeben darf, ohne sich selbst zu zerstören. Es ist nicht 

ein Geheimnis des Wissens oder Fühlens, sondern das Geheimnis seiner Freiheit, seiner 

Erlösung, seines Seins.  



Und doch liegt diese rechte Erkenntnis in so gefährlicher Nähe des mörderischen 

Kainswortes: „Soll ich meines Bruders Hüter sein?“ Die scheinbar geistlich begründete 

Respektierung der Freiheit des Andern kann unter dem Fluche des Gotteswortes stehen: 

„Sein Blut will ich von deiner Hand fordern“ (Ez. 3,18). Wo Christen zusammenleben, muß 

es irgendwann und irgendwie dazu kommen, daß einer dem andern persönlich Gottes Wort 

und Willen bezeugt. Es ist undenkbar, daß von den Dingen, die jedem Einzelnen die 

Wichtigsten sind, nicht auch brüderlich gesprochen werden sollte. Es ist unchristlich, wenn 

einer dem Andern den entscheidenden Dienst wissentlich versagt. Will das Wort nicht über 

die Lippen, so werden wir uns zu prüfen haben, ob wir unseren Bruder nicht doch nur in 

seiner Menschenwürde sehen, die wir nicht anzutasten wagen und darüber das Wichtigste 

vergessen, daß auch er, er sei so alt, so hochgestellt, so bedeutend wie er wolle, ein Mensch 

ist wie wir, der als Sünder nach Gottes Gnade schreit, der seine großen Nöte hat wie wir, der 

Hilfe, Trost und Vergebung braucht wie wir. Es ist die Grundlage, auf der Christen 

miteinander reden können, daß einer den Andern als Sünder weiß, der in aller seiner 

Menschenehre verlassen und verloren ist, wenn ihm nicht geholfen wird.  

Das bedeutet keine Verächtlichmachung, keine Verunehrung des Andern; vielmehr wird hier 

dem Andern die einzige wirkliche Ehre erwiesen, die der Mensch hat, daß er nämlich als 

Sünder an Gottes Gnade und Herrlichkeit teilhaben soll, daß er Gottes Kind ist. Diese 

Erkenntnis gibt dem brüderlichen Wort die nötige Freiheit und Offenheit. Wir reden einander 

auf die Hilfe an, die wir beide brauchen. Wir ermahnen einander zu dem Weg, den Christus 

uns gehen heißt. Wir warnen einander vor dem Ungehorsam, der unser Verderben ist. Wir 

sind sanft und wir sind hart gegeneinander, denn wir wissen von Gottes Güte und von Gottes 

Ernst. Warum sollten wir uns voreinander fürchten, da wir beide doch nur Gott zu fürchten 

haben? Warum sollten wir meinen, der Bruder würde uns nicht verstehen, da wir es doch sehr 

gut verstanden, als irgendeiner uns, vielleicht mit ungeschickten Worten, Gottes Trost oder 

Gottes Ermahnung gesagt hat? Oder glauben wir etwa, es gäbe einen einzigen Menschen, der 

weder der Tröstung noch der Ermahnung bedürftig wäre? Warum hat uns Gott dann wohl die 

christliche Bruderschaft geschenkt?  

Je mehr wir lernen, uns selbst das Wort vom Andern sagen zu lassen, auch harte Vorwürfe 

und Ermahnungen demütig und dankbar anzunehmen, desto freier und sachlicher werden wir 

zum eigenen Wort. Wer selbst in Empfindlichkeit und Eitelkeit das ernste brüderliche Wort 

ablehnt, der kann auch dem Andern nicht in Demut die Wahrheit sagen, weil er die 

Ablehnung fürchtet und sich dadurch wieder selbst verletzt fühlt. Der Empfindliche wird 

immer zum Schmeichler und damit alsbald zum Verächter und Verleumder seines Bruders. 

Der Demütige aber bleibt zugleich an der Wahrheit und an der Liebe. Er bleibt am Worte 

Gottes und läßt sich von ihm zum Bruder führen. Weil er nichts für sich sucht und fürchtet, 

kann er durch das Wort dem Andern helfen.  

Unerläßlich, weil von Gottes Wort geboten, ist die Zurechtweisung dort, wo der Bruder in 

offenbare Sünde fällt. Im engsten Kreise beginnt die Übung der Zucht der Gemeinde. Wo 

der Abfall vom Worte Gottes in Lehre oder Leben die häusliche Gemeinschaft und damit die 

ganze Gemeinde gefährdet, dort muß das ermahnende und strafende Wort gewagt werden. 

Nichts kann grausamer sein als jene Milde, die den Andern seiner Sünde überläßt. Nichts 

kann barmherziger sein als die harte Zurechtweisung, die den Bruder vom Wege der Sünde 

zurückruft. Es ist ein Dienst der Barmherzigkeit, ein letztes Angebot echter Gemeinschaft, 

wenn wir allein Gottes Wort zwischen uns stehen lassen, richtend und helfend. Nicht wir 

richten dann, Gott allein richtet und Gottes Gericht ist hilfreich und heilsam. Wir können bis 

zuletzt dem Bruder nur dienen, uns niemals über ihn erheben, wir dienen ihm auch dort noch, 

wo wir ihm das richtende und trennende Wort Gottes sagen, wo wir im Gehorsam gegen Gott 

die Gemeinschaft mit ihm aufheben. Wir wissen ja, es ist nicht unsere menschliche Liebe, mit 

der wir dem Andern unsere Treue halten, sondern es ist so Gottes Liebe, die nur durch das 



Gericht hindurch zu den Menschen kommt. Indem Gottes Wort richtet, dient es selbst den 

Menschen. Wer sich mit Gottes Gericht dienen läßt, dem ist geholfen.  

Hier ist der Ort, an dem die Grenzen alles menschlichen Handelns am Bruder deutlich 

werden: „Kann doch einen Bruder niemand erlösen, noch ihn Gott versöhnen; denn es kostet 

zuviel, ihre Seele zu erlösen. Man muß es anstehen lassen ewiglich“ (Ps. 49,8f.). Dieser 

Verzicht auf das eigene Vermögen ist gerade die Voraussetzung und die Bestätigung für die 

erlösende Hilfe, die Gottes Wort allein dem Bruder geben kann. Wir haben die Wege des 

Bruders nicht in der Hand, wir können nicht zusammenhalten, was zerbrechen will, wir 

können nicht am Leben erhalten, was sterben will. Aber Gott verbindet im Zerbrechen, schafft 

Gemeinschaft in der Trennung, gibt Gnade durch Gericht. Sein Wort aber hat er in unseren 

Mund gelegt. Durch uns will er es gesagt haben. Hindern wir sein Wort, so kommt das Blut 

des sündigen Bruders auf uns. Richten wir sein Wort aus, so will Gott durch uns unseren 

Bruder retten. „Wer einen Sünder bekehrt hat von dem Irrtum seines Weges, der wird eine 

Seele vom Tode erretten und wird die Menge der Sünden bedecken“ (Jak. 5,20).   

„Wer unter euch will groß werden, der soll euer Diener sein“ (Mark. 10,43). Jesus hat alle 

Autorität in der Gemeinschaft an den brüderlichen Dienst gebunden. Echte geistliche 

Autorität gibt es nur, wo der Dienst des Hörens, Helfens, Tragens und Verkündigens erfüllt 

wird. Jeder Personenkult, der sich auf bedeutende Eigenschaften, auf hervorragende 

Fähigkeiten, Kräfte, Begabungen eines Andern – und seien sie durchaus geistlicher Art – 

erstreckt, ist weltlich und hat in der christlichen Gemeinde keinen Raum, ja er vergiftet sie. 

Das heute so oft gehörte Verlangen nach den „bischöflichen Gestalten“, nach den 

„priesterlichen Menschen“, nach „vollmächtigen Persönlichkeiten“ entspringt oft genug dem 

geistlich kranken Bedürfnis nach Bewunderung von Menschen, nach Aufrichtung sichtbarer 

Menschenautorität, weil die echte Autorität des Dienstes zu gering erscheint. Nichts 

widerspricht solchem Verlangen schärfer als das Neue Testament selbst in seiner Schilderung 

des Bischofs (1. Tim. 3,1ff.). Hier ist nichts von dem Zauber menschlicher Begabungen, von 

den glänzenden Eigenschaften einer geistlichen Persönlichkeit zu finden. Der Bischof ist der 

schlichte, in Glauben und Leben gesunde treue Mann, der seinen Dienst an der Gemeinde 

recht versieht. Seine Autorität liegt in der Ausrichtung seines Dienstes. Am Menschen selbst 

ist nichts zu bewundern. Die Sucht nach unechter Autorität will zuletzt doch wieder 

irgendeine Unmittelbarkeit, eine Menschenbindung in der Kirche aufrichten. Echte Autorität 

weiß, daß alle Unmittelbarkeit gerade in Sachen der Autorität unheilvoll ist, daß sie nur im 

Dienste dessen bestehen kann, der allein Autorität hat. Echte Autorität weiß sich im 

strengsten Sinne gebunden an das Wort Jesu: „Einer ist euer Meister, Christus; ihr aber seid 

alle Brüder“ (Matth. 23,8). Die Gemeinde braucht nicht glänzende Persönlichkeiten, sondern 

treue Diener Jesu und der Brüder. Es fehlt ihr auch nicht an jenen, sondern an diesen. Die 

Gemeinde wird ihr Vertrauen nur dem schlichten Diener des Wortes Jesu schenken, weil sie 

weiß, daß sie hier nicht nach Menschenweisheit und Menschendünkel, sondern mit dem 

Worte des guten Hirten geleitet wird. Die geistliche Vertrauensfrage, die mit der 

Autoritätsfrage in so engem Zusammenhang steht, entscheidet sich an der Treue, mit der einer 

im Dienste Jesu Christi steht, niemals aber an den außerordentlichen Gaben, über die er 

verfügt. Seelsorgerliche Autorität kann nur der Diener Jesu finden, der keine eigene Autorität 

sucht, der selbst unter die Autorität des Wortes gebeugt ein Bruder unter Brüdern ist.  

 


